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Das seit dem frühen Mittelalter bestehende Heilige Römische Reich deutscher 
Nation endete 1806, als der Habsburger Franz II. in Wien die Reichskrone 
niederlegte. Der nach dem Sieg über die napoleonischen Truppen auf dem 
Wiener Kongress gegründete Deutsche Bund umfasste 38 Staaten: Königrei-
che, Fürstentümer und Stadtstaaten. Dominiert wurde er von Österreich mit 
dem mächtigen Kanzler Clemens Wenzel von Metternich und im Laufe der 
Zeit zunehmend auch von Preußen, das nach der militärischen Niederlage bei 
Jena und Auerstedt zahlreiche Reformen eingeleitet hatte. Vor und während 
der Befreiungskriege gegen Frankreich war dem Volk ein konstitutionell ver-
brieftes politisches Mitspracherecht versprochen, danach aber nicht gewährt 
worden. Stattdessen wurden die alten Herrschaftsstrukturen wieder hergestellt. 
Entsprechend gab es im Zeitalter der Restauration immer wieder Freiheits-
bekundungen. Die größte und bekannteste war das sogenannte Hambacher 
Fest, eine Massendemonstration, an der circa 30.000 Menschen aus allen Be-
völkerungsschichten teilnahmen. Die Forderungen der liberalen Opposition 
waren die bürgerlichen Freiheiten (vor allem Presse- und Versammlungsfrei-
heit), demokratisches Mitspracherecht und die nationale Einheit. Diese und 
alle anderen Freiheitsbestrebungen wurden jedoch mithilfe der Karlsbader Be-
schlüsse (Zensur, Überwachung der Universitäten, polizeiliches Spitzelsystem) 

Restauration

Brief von Heine an Julius Campe (Ausschnitt), 11. Oktober 1835
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und anschließender Maßnahmen von den Obrigkeiten unterdrückt, zum Teil 
auch gewaltsam. Die Folgen waren allgemeine Lähmung des öff entlichen Le-
bens, biedermeierliche Enge, Spießertum, Rückständigkeit, Stagnation. Nicht 
zuletzt eine Reihe von Schriftstellern, eine neue Generation junger Intellek-
tueller, versuchte, im permanenten Konfl ikt mit der Zensur, Beweglichkeit 
und Lebendigkeit wachzurufen, auch in den Köpfen der lethargischen Bürger. 

Der prominenteste war Heinrich Heine, der für etliche andere zum Vorbild 
wurde. Seine  Reisebilder (der Terminus stammt von ihm) in vier Bänden 

1826–31 brachten ihm den Durchbruch beim Lesepublikum. Seine 
 Briefe aus Berlin (1822) und der Bericht  Über Polen (1823) können 
als wichtige Vorstufen gelten. Heine knüpfte an zwei Traditionslinien 
der Reiseliteratur an – die beschreibende und die poetische – und 
führte sie zusammen (vgl. Brummack 1980, S. 118f.). Bei der be-
schreibenden orientierte er sich nicht so sehr an Goethe (Italieni-
sche Reise,1816–17) als vielmehr an den Aufklärern Georg Forster 
(Ansichten vom Niederrhein, 1791/94) und Johann Gottfried Seume 
(Spaziergang nach Syrakus im Jahre 1802). Da es Heine aber nicht um 
objektive, handbuchartige Informationen ging, ließ er sich stärker 
von den subjektiven poetischen Reiseschilderungen des von ihm sehr 
geschätzten Lawrence Sterne in dessen Sentimental Journey Th rough 
France And Italy (1768) beeinfl ussen. Auch Bracebridge Or Th e Hu-
morists (1823 in deutscher Übersetzung erschienen) aus der Feder 
des amerikanischen Republikaners Washington Irving ist zu nennen, 
desgleichen einige lokale Wanderführer, die Heine sich u.a. in der 
Göttinger Universitätsbibliothek auslieh.

Was Heine entwickelte, war etwas wegweisend Neues: in der bisweilen 
militanten Zielsetzung, in der unkonventionellen Wahl der Th emen 
und deren mitunter frappierender Kombination, in der formalen 
Ausführung. Großklaus spricht in seiner textlinguistisch-struktura-

Reiseliteratur

(1823 in deutscher Übersetzung erschienen) aus der Feder 
des amerikanischen Republikaners Washington Irving ist zu nennen, 
desgleichen einige lokale Wanderführer, die Heine sich u.a. in der Frontispiz von J.G. Seumes 

Spaziergang nach Syrakus (1802)

A. Kauff mann: Gemälde nach 
A Sentimental Journey von L. Sterne
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len Analyse von einer »Revolutionierung der poetischen Produktionsmittel« 
(Großklaus 1973, S. 147–163). Am 7. Juni 1826 schrieb Heine an den von 
ihm sehr geschätzten Liederdichter Wilhelm Müller:

Die Prosa nimmt mich auf in ihre weiten Arme, und Sie werden in den 
nächsten Bänden der ,Reisebilder‘ viel prosaisch Tolles, Herbes, Verlet-
zendes und Zürnendes lesen; absonderlich Polemisches. Es ist eine gar zu 
schlechte Zeit, und wer die Kraft und den freyen Muth besitzt, hat auch 
zugleich die Verpfl ichtung, ernsthaft in den Kampf zu gehen gegen das 
Schlechte, das sich so aufbläht, und gegen das Mittelmäßige, das sich so 
breit macht, so unerträglich breit (Briefe, Band 1, 1. Teil, S. 270f.).

1. Die Harzreise

Der Göttinger Jurastudent Heine unternahm in den Herbstferien 1824 eine 
vierwöchige Fußwanderung, größtenteils allein, durch den Harz. Sie führte 
ihn über Osterode, Clausthal-Zellerfeld, Goslar, den Gipfel des Brockens, 
das Ilsetal und den Berg Ilsenstein, Halle und Jena nach Weimar und dann 
über Erfurt, die Wartburg und Kassel wieder nach Göttingen. Gleich nach 
der Rückkehr begann er mit der Niederschrift seiner Impressionen und Re-
fl exionen. Eine erste Fassung wurde Anfang 1826 im Berliner Gesellschafter 
gedruckt. Dabei hatte der Verfasser einmal mehr Grund, sich über entstellende 
Eingriff e der Zensur zu ärgern; die überarbeitete Buchfassung der  Harzreise 

(mit neu hinzugefügtem Anfang und Schlussteil) brachte dann wenig später 
Julius Campe in Hamburg heraus.

Gleich das Eingangsgedicht signalisiert demonstrativ befreiende Auf-
bruchsstimmung, Fortschreiten, Bewegung: 

gedruckt. Dabei hatte der Verfasser einmal mehr Grund, sich über entstellende 
Eingriff e der Zensur zu ärgern; die überarbeitete Buchfassung der 

(mit neu hinzugefügtem Anfang und Schlussteil) brachte dann wenig später 
Julius Campe in Hamburg heraus.
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[…]
Auf die Berge will ich steigen, 
Wo die frommen Hütten stehen,
Wo die Brust sich frei erschließet,
Und die freien Lüfte wehen.
[…] (2,103)

Der Wanderer will hinaus in die Natur und den philiströsen Mief mitsamt 
der trocken-pedantischen Gelehrtheitsatmosphäre »lachend« hinter sich las-
sen. Und zum Lachen reizt der Ich-Erzähler auch sogleich seine Leserschaft. 
Der Anfang ist ein Feuerwerk satirischer Spitzen gegen die »Stadt Göttingen, 
berühmt durch ihre Würste und Universität« (2,103). Insbesondere der akade-

mische Wissenschaftsbetrieb wird aufs Korn genommen: die 
»ordentlichen und unordentlichen Professoren«, von denen 
einige »noch gar keinen Namen haben«, die Forschungs-
methoden und Ergebnisse (jedwedes Th ema muss mit der 
Antike beginnen, je mehr Zitate, desto gelehrter und so 
weiter). Neue Ideen, so heißt es, müssten »noch immer ei-
nige Dezennien vor Göttingen Quarantäne halten« (2,106). 
Das consilium abeundi wird Heines Liebe zur Göttinger 
Universität nicht unbedingt verstärkt haben (vgl. dazu Hö-
risch 1984), und nach Beendigung des Studiums hat er nur 
noch mit einem einzigen seiner Dozenten Kontakt gehalten, 
nämlich mit dem Historiker Georg Sartorius, der ihn in sei-
ner liberalen politischen Einstellung bestärkte und dem er 

sein fortschrittliches Geschichtsbild verdankte, wozu auch die Auseinander-
setzung mit der Kluft zwischen Arm und Reich gehört (vgl. Hädecke, S. 123). 
Sartorius, der seine Gedichte schätzte und ihn auch zu sich nach Hause einlud, 
nennt Heine einen »großen Geschichtsforscher und Menschen, dessen Auge 
ein klarer Stern ist in unserer dunkeln Zeit« (2,162f.). Andere Professoren, 
auch sein Doktorvater Gustav Hugo, kommen schlechter weg.

Universitätssatire

Friedrich Besemann: Blick auf 
Göttingen, um 1850
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In einem Brief an Moses Moser am 11. Januar 1825 meint Heine, seine Harz-
reise sei »im Grunde ein zusammengewürfeltes Lappenwerk« (Briefe, 1. Band, 
1. Teil, S. 191). Das ist jedoch durchaus nicht pejorativ gemeint. Er spielt da-
mit an auf die dem ersten Anschein nach willkürlich anmutende lockere An-
einanderreihung unterschiedlicher Episoden. Bei genauerer Betrachtung sind 
jedoch sehr wohl eine planvolle Struktur und ein bestimmtes Konstruktions-
prinzip erkennbar. So spricht Heine im Text selbst denn auch von den »bunten 
Fäden, die so hübsch hineingesponnen sind, um sich im Ganzen harmonisch 
zu verschlingen« (2,162) Die Abfolge von sechs Tagen und fünf Nächten wird 
geschildert, die jeweils kontrastiv aufeinander bezogen sind. Danach bricht 
der Text ab, bleibt also ein (gleichwohl irgendwie abgerundet wirkendes) Frag-
ment. Angesichts der Tatsache, dass viele Texte Heines fragmentarisch angelegt 
sind, ist es sehr aufschlussreich, wie er mit den ‚bunten Fäden‘ im Folgenden 
zu verfahren gedenkt: »Vielleicht verwebe ich sie weiter in künftigen Liedern, 
und was jetzt kärglich verschwiegen ist, wird alsdann vollauf gesagt.« Das 
bedeutet nicht nur, dass Rücksicht auf die Zensur zu nehmen ist, sondern 
auch, dass er bereits in dieser frühen Phase seines literarischen Schaffens eine 
bestimmte Schreibstrategie im Auge hat: »Mögen die einzelnen Werke immer-
hin Fragment bleiben, wenn sie nur in ihrer Vereinigung ein Ganzes bilden« 
(2,162).

Die Tagesabschnitte enthalten Naturbeschreibungen, Begegnungen, Erlebnis-
se und allgemeine Überlegungen des Ich-Erzählers, der autobiografische Züge 
trägt, aber nicht mit dem Autor gleichzusetzen ist. Die Nächte werden viermal 
durch Träume repräsentiert, in denen der Protagonist an das erinnert wird, 
wovor er geflohen ist beziehungsweise was er verdrängt hat. Für die vierte 
Nacht steht die wichtigste der lyrischen Einlagen, das Gedicht Auf dem Berge 
steht die Hütte (das im Buch der Lieder den Titel Bergidylle bekommen hat). 
Alle Tagesschilderungen beginnen mit dem Hinweis auf einen neuen Aufgang 
der Sonne. Die Lichtmetaphorik unterstreicht die inhaltliche Gegensätzlich-
keit. 

Komposition
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Die erste, ,pechdunkle‘ Nacht verbringt der Wanderer in Osterode. Sein 
Traum versetzt ihn zurück in die Göttinger Bibliothek: Th emis, die Göttin 
der Gerechtigkeit, wird umschwänzelt von eilfertigen, herb karikierten Do-
zenten, bis die Göttin sie um Ruhe anherrscht, weil sie eine Tränen auslösende 
Vision vom an den Felsen geschmiedeten Prometheus hat. Danach stürzt al-
les im Chaos zusammen und der Träumende fl üchtet in einen anderen Saal, 
zu »jener Gnadenstelle, wo die heiligen Bilder des belvederischen Apolls und 
der mediceischen Venus neben einander stehen«, göttliche Darstellungen der 
Dichtkunst und der irdisch-sinnlichen Liebe. Mit nonchalant sensualistischer, 
leicht blasphemischer Wortwahl wird das Betrachten der »Schönheitsgöttin« 
beschrieben: »[…] meine Augen tranken entzückt das Ebenmaß und die ewige 
Lieblichkeit ihres hochgebenedeiten Leibes […]« (2,110). Hier klingt eines der 
bedeutsamen Motive an, die sich durch das gesamte Werk Heines hindurch-
ziehen und den Eindruck von einem »Ganzen« mit bewirken. 

Die folgenden Tagesabschnitte bieten neben diversen Naturschilderungen al-
lerlei Gespräche mit den unterschiedlichsten Menschen. Bemerkenswert ist 

Heines subtile Fähigkeit, mit wenigen Strichen 
Personen zu zeichnen. Von einem hübschen Gosla-
rer »Lockenköpfchen« heißt es beispielsweise: »Ich 
hatte jetzt das schöne Antlitz noch genauer gese-
hen; es war eine süße, durchsichtige Verkörperung 
von Sommerabendhauch, Mondschein, Nachtigal-
lenlaut und Rosenduft« (2,124). Weniger vorteil-
haft die Charakterisierung einer Dame, die von den 
,mageren Kühen Pharaos abzustammen‘ scheint: 
»Das Gesicht nur ein Mund zwischen zwei Ohren, 
die Brust trostlos öde, wie die Lüneburger Heide; 
die ganze ausgekochte Gestalt glich einem Freitisch 
für arme Th eologen« (1,108). Die Beschreibungen 
sind nur wenig konkret, das eigentliche Porträt der 

Porträts

Henry Winkles: Harzlandschaft, 
um 1840
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Personen entsteht erst durch Konnotationen in der Vorstellung des Lesers. 
Schon in den Briefen aus Berlin nennt Heine sein bevorzugtes Verfahren »As-
soziation der Ideen« (2,10). Ein im buchstäblichen Sinne doppelbödiges Bild 
zeichnet er von einer älteren Dame:

Ihr Auge verriet einen krankhaft schwärmerischen Tiefsinn, um ihren 
Mund lag strenge Frömmigkeit, doch schien mirs, als ob er einst sehr 
schön gewesen sei, und viel gelacht und viele Küsse empfangen und viele 
erwidert habe. Ihr Gesicht glich einem Codex palimpsestus, wo, unter 
der neuschwarzen Mönchsschrift eines Kirchenvatertextes, die halberlo-
schenen Verse eines altgriechischen Liebesdichters hervorlauschen (2,144).

Solche Porträts sind nicht Selbstzweck, sondern dienen, wie die Bemerkun-
gen zur mediceischen Venus, der Behauptung sensualistischer Lebenslust ge-
gen klerikale Enthaltsamkeitspostulate. Manchmal genügt Heine ein einziges 
Merkmal, um eine ganze Person zu charakterisieren; so erkennt man aus dem 
Hinweis, dass ein junger Mann »ein Medaillon mit einem Haarbüschel von 
Blüchers Schimmel« (2,149) um den Hals trägt, dass er ein einfältiger Na-
tionalist ist. Heines Prosastil bewegt sich mühe- und übergangslos zwischen 
Ernsthaftigkeit und Pathos einerseits, Witz, Ironie und Satire andererseits. 
Auch Kalauer lässt er nicht aus, etwa wenn er darüber räsoniert, dass Pantof-
fel nicht »abhanden«, sondern nur »abfüßen« (2,163) kommen können. Oft 
erzielen auch verblüffende Wortkombinationen wie die »altdeutschen Revo-
lutionsdilettanten mit ihren Turngemeinplätzen« (2,155) eine witzig-hinter-
gründige Wirkung (siehe auch das durch seine »Würste und Universität« be-
rühmte Göttingen). Ein wichtiges Stilelement ist die Technik der Andeutung, 
der bedeutungsvollen Auslassung beziehungsweise der Allusion, zum Beispiel 
wenn es gilt, etwas (vor der Zensur) halb zu verbergen oder nur halb mitzutei-
len: Auf der Spitze des Berges Ilsenstein stehend, so der Ich-Erzähler, sei ihm 
schwindlig geworden, und er sei beinahe hinuntergestürzt, »wenn ich mich 
nicht, in meiner Seelennot, ans eiserne Kreuz festgeklammert hätte. Daß ich, 
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in so mißlicher Stellung, dieses letztere getan, wird mir gewiß niemand ver-
denken« (2,162). Zu diesem Zeitpunkt war Heine bereits zum Christentum 
übergetreten, wollte es aber noch nicht publik machen.

Wie bei der Dame, deren Gesicht einem Codex palimpsestus gleicht, wo unter 
der christlich verordneten Triebunterdrückung doch die verdrängte ursprüng-
lich-natürliche Sinnenfreude noch durchscheint, macht Heine seinen Lesern 
an entscheidenden Stellen ein Kommunikationsangebot, das sich erst durch 
Entschlüsselung realisieren lässt. Exemplarisch demonstriert er dieses erforder-
liche Rezeptionsverhalten in einem Dialog des Ich-Erzählers mit einem Bur-
schenschafter auf dem Brocken:

Am allerwenigsten begriff  der junge Mensch die diplomatische Bedeutung 
des Balletts. Mit Mühe zeigte ich ihm, wie in Hoguets12 Füßen mehr Po-
litik sitzt als in Buchholz’13 Kopf, wie alle seine Tanztouren diplomatische 
Verhandlungen bedeuten, wie jede seiner Bewegungen eine politische Be-
ziehung habe, so z. B., daß er unser Kabinett meint, wenn er, sehnsüchtig 
vorgebeugt, mit den Händen weit ausgreift; daß er den Bundestag meint, 
wenn er sich hundertmal auf einem Fuße herumdreht, ohne vom Fleck 
zu kommen; daß er die kleinen Fürsten im Sinne hat, wenn er wie mit 
gebundenen Beinen herumtrippelt; daß er das europäische Gleichgewicht 
bezeichnet, wenn er wie ein Trunkener hin und her schwankt; daß er einen 
Kongreß andeutet, wenn er die gebogenen Arme knäuelartig in einander 
verschlingt […] (2,147f.).

Dem Zuhörer fallen daraufhin »die Schuppen von den Augen«, aus einem 
»exoterischen« Rezipienten ist ein »esoterischer« (2,148) geworden, wie ihn 
sich Heine für seine Prosatexte wünscht. Durch eine solche Sichtweise er-
schließt sich auch hinter der Prometheus-Vision der Th emis im ersten Traum 
ein neuer Sinn: Wenn es heißt, »die höhnende Kraft und die stumme Gewalt 
schmieden den Schuldlosen an den Marterfelsen« (2,109f.), so kann dies auch 

Exoterische und 
esoterische Lektüre

Das Tänzerpaar M. F. Hoguet, 
S. Dumilâtre
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auf den von Heine verehrten Napoleon bezogen werden, den die Heilige Al-
lianz auf St. Helena festgesetzt hat.14 In seiner eindrucksvollen Analyse der 
Harzreise hat Norbert Altenhofer darauf hingewiesen, dass der Kontext des 
Traums eine »Deutungshilfe […] in Form einer ,Leerstelle‘« (Altenhofer 1993, 
S. 23) bereithält: Nach dem Erwachen betrachtet der Protagonist aufmerksam 
die Bilder in seinem Zimmer. Einige stellen die Befreiungskriege dar, andere 
»Hinrichtungs-Szenen aus der Revolutionszeit, Ludwig XVI. auf der Guillo-
tine, und ähnliche Kopfabschneidereien« (2,150). Ausgespart ist der dazwi-
schen liegende historische Abschnitt, der (freilich nicht schuldlos vonstatten 
gegangene) Versuch Napoleons, die Ideen der Französischen Revolution in 
Europa zu verbreiten, liberté, égalité, fraternité. Dieses »fehlende geschicht-
liche Mittelstück ist im Traum enthalten – in entstellter Form« (Altenhofer 
1993, S. 24). Auf diese Weise ist im Text die aktuelle politische Thematik stets 
mit gegenwärtig. Anders gesagt: So wird Heines Harzreise auch »zu einer Reise 
in die Zeit« (ebenda, S. 16). 

Gemäß der »esoterischen« Lesart 
kann man den zweiten Traum, 
in dem ein Harlekin in einen 
Brunnen hinabsteigt, mit Zwer-
gen kämpft, sie verscheucht und 
dann eine Prinzessin wachküsst, 
nicht nur als Reminiszenz an 
bekannte Märchenmotive ver-
stehen, sondern als verschlüs-
selten Versuch, das deutsche 
Volk zu befreien (was aber nicht 
gelingt, denn der Harlekin, in 
dem der Ich-Erzähler sich selber 
wiedererkennt, wird verjagt; vgl. 
2,120f.). 

Georg Heinrich Sieveking: Hinrichtung Ludwig des XVI., 1793
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Die Heines Prosatexten eingeschriebene emanzipatorische, auf eine demokra-
tisch-freiheitliche Gesellschaftsordnung zielende Wirkungsabsicht hat Wolf-
gang Preisendanz treffend als »Funktionsübergang von Dichtung und Publi-
zistik« analysiert (vgl. Preisendanz 1973). Ein Vergleich der Harzreise mit der 
im selben Jahr (1826) erschienenen Erzählung Aus dem Leben eines Taugenichts 
mag das veranschaulichen. Die beiden Texte haben viele Gemeinsamkeiten, 
hauptsächlich die Reisestruktur, das Aufbruchsmotiv, viele Naturbeschrei-
bungen und die zahlreichen Begegnungen. Eichendorffs Hauptperson jedoch 
befindet sich von Beginn an im Einverständnis mit der Welt, wie er sie sieht, 
er flieht nicht, sondern wird vom Vater weggeschickt, er lässt sich treiben und 
geht seinen Weg unter der fürsorglichen Obhut einer sich ihm erst am Ende 
offenbarenden Instanz. Die Handlung ist in sich abgeschlossen. Politisches 
bleibt ganz im Hintergrund. »Während der ,Taugenichts‘ am Ende einer lan-
gen Tradition steht, nämlich der klassisch-romantischen, steht die ,Harzreise‘ 
am Anfang einer neuen Entwicklung« (Möhrmann 1971, S. 5). Heines Pro-
tagonist ergreift selbst die Initiative, um seine als rückständig empfundene 
Umgebung hinter sich zu lassen, nimmt alles sehr bewusst wahr und reflektiert 
es. Er erlebt eine dissonante, kontrastreiche Welt, in der Erhabenes und Bana-
les aufeinanderprallen und in der die traditionelle Gesellschaftsordnung und 
ihre Konventionen mehr und mehr ihre Gültigkeit verlieren. Die Suche nach 
einer neuen Ordnung hat erst begonnen, deshalb ist für die Harzreise nur ein 
offener Schluss möglich.

Die Landschaftsschilderungen in den Tagesabschnitten der Harzreise büßen 
trotz der mitgedachten politischen Aktualität nichts an Eigenständigkeit ein, 
sie sind auch nicht nur als Kontrastfolie zur engherzig-nüchternen Spießerwelt 
zu verstehen. Es geht Heine zugleich um die unterschiedlichen Einstellungen 
der Menschen zur Natur. Für den Erzähler hat sie zunächst therapeutische 
Funktion (vgl. Jaśtal 2009, S. 78–95), auf ihn wirkt der »Naturanblick krampf-
stillend und gemütberuhigend«. Zudem darf »im Herzen des Beschauers« die 
Liebe nicht fehlen, wenn sein Verhältnis zur Natur nicht auf rationalistische 

Taugenichts

Natur
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oder utilitaristische Aspekte reduziert sein soll: Sonst hat »die Sonne […] bloß 
so und so viel Meilen im Durchmesser, und die Bäume sind gut zum Einhei-
zen, und die Blumen werden nach Staubfäden klassifiziert, und das Wasser ist 
naß« (2,112). Seine eigene Begeisterung bringt der Wanderer in romantisie-
render Anthropomorphisierung der Natur, mit der er sich im Einklang fühlt, 
zum Ausdruck: »Düfte sind die Gefühle der Blumen« (2,125); die »Tannen 
rüttelten sich den Schlaf aus den Gliedern, […] die Vöglein hielten Betstunde« 
(2,129); der Brocken hat »etwas Deutsch-ruhiges, Verständiges, Tolerantes« 
(2,142f.). »Der Geist des Gebirges begünstigte mich ganz offenbar […]« (2, 
137). Eine noch innigere Übereinstimmung mit der Natur beschreibt Heine 
am Anfang in Gestalt eines Knaben, der mit Bäumen und Vögeln spricht und 
von ihnen geheime Antwort erhält (vgl. 2,113). Doch rührt eine derartige 
Beziehung wohl aus einem vorzivilisatorischen Zeitalter her und ist in der Ge-
genwart kaum mehr möglich. Dieser naturverbundene Junge dient jedenfalls 
als angenehmer Kontrast zu den beiden kleinen, mental bereits deformierten 
Göttinger Kindern, die das lateinische »mensa« deklinieren können und als 
getreues Abbild ihrer Eltern »ganz den engen, trocknen Notizenstolz der hoch-
gelahrten Georgia Augusta« (2,105) repräsentieren.

Unsentimental und unironisch ist die zur religiösen »Andacht« gesteigerte Er-
griffenheit der Brocken-Besucher bei dem ,erhabenen Anblick‘ des Sonnenun-
tergangs geschildert. Ironie setzt jedoch ein, als dieses Hochgefühl durch den 
Ausruf »,Wie ist die Natur doch im allgemeinen so schön!‘ […] aus der ge-
fühlvollen Brust« eines sentimentalischen Kaufmanns zunichte gemacht wird 
und der Erzähler wieder in seine »Werkeltagsstimmung« (2,145) zurückfällt. 
Durch solch inadäquate, entfremdete Betrachtungsweise wird die Natur her-
abgestuft zur Kulisse für beliebige Empfindungen. Erst wieder beim Abstieg 
ins Ilsetal erfasst den Protagonisten eine geradezu hymnische Naturbegeiste-
rung, weil die »Erscheinungswelt« mit seiner »Gefühlswelt zusammenrinnt« 
(2,160). »Die Profanation der Natur«, von der Albrecht Betz spricht, ist zwar 
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vorhanden, aber sie ist keineswegs ein durchgängiges »Charakteristikum« 
(Betz 1971, S. 21) der Harzreise.

Der Gegensatz zu falscher Gefühlsduselei, einseitiger Rationalismus, wird glei-
chermaßen abgelehnt. Heine verspottet ihn im dritten Traum, einem satiri-
schen Meisterstück. Er lässt dem Schlafenden um Mitternacht den alles Irrati-
onale leugnenden »Vernunftdoktor« Saul Ascher just als Gespenst erscheinen, 
das mit frappierender Logik nachzuweisen versucht, dass es keine Gespenster 
gibt. Heine hatte den seltsamen Kantianer in Berlin kennengelernt, der »arme 
Mann« hatte »sich alles Herrliche aus seinem Leben heraus philosophiert« 
(2,126): »derselbe transzendentale Leibrock, dieselben abstrakten Beine«, im 
Übrigen leicht verändert, »der Mund, der sonst zwei Winkel von 22½ Grad 
bildete, war zusammengekniffen, und die Augen hatten einen größeren Radi-
us.« Nachdem Ascher sich selbst widerlegt hat, verschwindet der Spuk mit den 
Worten: »Die Vernunft ist das höchste – « (2,128f.). Der respektlos witzige 
Satiriker Heine kostet die mit seiner Geistergeschichte evozierte Schaueratmo-
sphäre genüsslich aus, indem er den Vernunftfanatiker statt seiner Uhr »eine 
Handvoll Würmer« aus der Tasche ziehen und dann »mit possierlich ängstli-
cher Hastigkeit« (2,129) wieder einstecken lässt. 

Ein weiteres Gegensatzpaar bilden die Bergarbeiter in Clausthal-Zellerfeld ei-
nerseits und die auf dem Brocken versammelten Nachtgäste andererseits. Dem 
einfachen, authentischen Alltag der Bergleute und ihrer Familien spricht der 
Erzähler »wahrhaftes, lebendiges Leben« zu, Unmittelbarkeit und noch nicht 
verlorene ,tiefe Anschauung‘ (2,118f.). (Allerdings lobt er gleichzeitig ironisch 
auch die »Untertanstreue« (2,117) dieser schlichten Menschen.) Hingegen 
erinnert die Zufallsgesellschaft auf dem Brocken an einen ,Narrenkäfig‘ vol-
ler absonderlicher, uneigentlicher Selbstdarsteller, eitler oder skurriler Typen. 
Man denke nur an die beiden betrunkenen Jünglinge, die ihren Kleiderschrank 
mit dem Himmelszelt verwechseln und in denen Heine den zeitgenössischen 
Ossian-Kult und die Werther-Sentimentalität parodiert. 

Rationalismus
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VIII. Lyrik

1. Buch der Lieder

Fast alle Gedichte waren schon einmal separat veröffentlicht, bevor Heine sie 
überarbeitet, neu geordnet und 1827 als Buch der Lieder bei Hoffmann & 
Campe herausbrachte. Die Sammlung besteht aus fünf Zyklen: »Junge Lei-
den« (1817–21), »Lyrisches Intermezzo« (1822–23), »Die Heimkehr« (1823–
24), »Aus der Harzreise« (1824) und »Die Nordsee« (1825–26). Es wurde 
seine erfolgreichste Publikation, 1855 erlebte er die dreizehnte Auflage. Er 
wurde damit weit über die deutschen Grenzen hinaus bekannt und populär, 
circa zehntausend Vertonungen von Heine-Gedichten wurden registriert. Die 
Loreley mit der eingängigen Melodie von Friedrich Silcher fand sogar noch 
Aufnahme in Liederbücher der Hitlerjugend, allerdings ohne den Namen 
des Verfassers (vgl. Kortländer 2003, S. 91). Größten Wert legte Heine auf 
die Zusammenstellung der Gedichte, ihre Abfolge ist genau kalkuliert. Dank 
dieser »Ästhetik des Arrangements« (Altenhofer 1993, S. 154–173) ergänzen, 
verstärken oder relativieren benachbarte Texte einander. 

In drei Fünfteln der Gedichte ist das Thema der unglücklichen Liebe gestaltet. 
Ein konkreter Name wird jedoch nicht genannt, stattdessen ist von »Dame«, 

Zyklen

Liebesthematik

Edmund Brüning: Illustration aus 
»Buch der Lieder«, 1900

Ansicht des Loreley-Manuskripts (Ausschnitt)
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»Mädchen« oder »Maid« die Rede. Des ungeachtet haben frühere Interpre-
ten, die um Heines unerwiderte Liebe zu seiner Hamburger Kusine Amalie 
wussten, das lyrische Ich vorschnell mit dem Ich des Autors gleich-
gesetzt. Ein wenig hat dieser dem autobiografischen Ansatz sogar 
Vorschub geleistet. So schreibt er beispielsweise in seiner Zueignung. 
An Salomon Heine: »Meine Qual und meine Klagen / Hab ich in dies 
Buch gegossen, / Und wenn du es aufgeschlagen, / Hat sich dir mein 
Herz erschlossen« (1,229). Aber inzwischen ist sich die Forschung 
längst einig (vgl. W. Rose 1962), dass es sich hier nicht um Erleb-
nislyrik im Sinne der von Goethe begründeten Tradition handelt, 
sondern um Rollengedichte, in denen, oft in mehrfacher Brechung, 
distanziert ironisch oder selbstironisch zahlreiche »Variazionen des-
selben kleinen Themas« (Briefe, Band 1, 1. Teil, S. 84) durchgespielt 
werden. Wenn Heine über Lord Byron sagt, er habe »im Schmerze 
neue Welten entdeckt« (ebenda, S. 167), so gilt das auch für ihn 
selbst. Typisch für den gewahrten objektivierenden Abstand ist das 
Gedicht von jener ,alten Geschichte‘, die immer wieder neu passiert: 
»Ein Jüngling liebt ein Mädchen, / Die hat einen andern erwählt; / 
Der andre liebt eine andre, / Und hat sich mit dieser vermählt […]« 
(1,90f.). Schon in einem Brief am 10. Juni 1823 an Immermann hat Heine 
sich gegen eine unmittelbare Parallelisierung von Dichtung und Leben ver-
wahrt. Man entjungfere dadurch »gleichsam das Gedicht, man zerreißt den 
geheimnisvollen Schleier desselben. […] Und wie wenig ist oft das äußere Ge-
rüste unserer Geschichte mit unserer wirklichen, inneren Geschichte zusam-
menpassend! Bey mir wenigstens paßte es nie« (Briefe, Band 1, 1. Teil, S. 85). 

Festzuhalten ist ferner, dass die herz- und treulose Geliebte meist formelhaft 
typisierend beschrieben wird, sie ist fromm und falsch, lieblich und tückisch. 
»Die Doppelnatur der verführerisch-betrügerischen Frau lässt sich […] nicht 
anders als antithetisch und oxymorisch erfassen« (Höhn 2004, S. 63). In der 
1839 in Versform gefassten Vorrede zur dritten Auflage hat Heine selbst noch 
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einmal resümiert: Sein weibliches Gegenüber ist eine rätselhafte Sphinx – 
»Entzückende Marter und wonniges Weh! / Der Schmerz wie die Lust uner-

meßlich! / Derweilen des Mundes Kuß mich beglückt, / Verwunden 
die Tatzen mich gräßlich« (1,15). 

Die Darstellung dieser bittersüßen, lust- und schmerzvollen Be-
ziehung knüpft formal und inhaltlich an die bedeutendste Tradi-
tion europäischer Liebeslyrik, den Petrarkismus, an (vgl. Windfuhr 
1975). Heine hat freilich den ,hohen Stil‘ Petrarcas und vieler seiner 
Nachfolger ,herabgeschraubt‘ und durch einen lockeren, manchmal 
umgangssprachlichen Tenor ersetzt und so dem bürgerlichen Pub-
likumsgeschmack angepasst. Vereinzelt setzt er sogar antipetrarkis-
tische Akzente, etwa in dem Gedicht Die Fensterschau, in dem die 
anfänglich geweckte Erwartung eines schauerlich-tragischen Liebes-
desasters, durchaus auch antithetisch, ins Gegenteil verkehrt wird: 
»Schön Hedwig stand nun mit Liebesharm / Tagtäglich lauernd am 
Fenster. / Bald aber lag sie in Heinrichs Arm, / Allnächtlich zur Zeit 
der Gespenster« (1,57).

Heines Lyrik ist charakterisiert durch eine Vielzahl unterschied-
lichster Tonlagen, die Spannweite reicht von bewusster Schnodde-

rigkeit über zarte Schlichtheit bis hin zu kühnster Virtuosität. Formzwängen 
unterwarf er sich ungern. Zwar hat er auf Anraten August Wilhelm Schlegels 
vor allem während seiner Bonner Studienzeit eine Reihe von Sonetten ge-
schrieben und dadurch sein metrisches Gespür durchaus erfolgreich verfeinert 
(vgl. Kircher 2008), doch wandte er sich danach bald wieder von dieser Gat-
tung ab. Auch den in der französischen Dichtung vorherrschenden Alexandri-
ner lehnte er als unnatürlich ab. Hingegen schätzte er sehr die Möglichkeiten 
freier Versfüllung in den von ihm so genannten »wahren Naturmetren der 
deutschen Sprache« (5,479). Seine bevorzugte Gattung im Buch der Lieder ist 
schon im Titel angekündigt. »Ein Lied ist das Kriterium der Ursprünglichkeit« 

Petrarkismus

Das Lied
Petrarca und seine Muse  

Laura als Venus, um 1444
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(6/I,647), hat er notiert, für ihn ist das Lied neben der Philosophie die »höchs-
te Blüte des deutschen Geistes« (6/I,649). 

Johann Gottfried Herder hatte mit seiner Rückbesinnung auf das Volkslied 
Goethe und die Romantiker beeinflusst, und ebenso Heine, der in der Ro-
mantischen Schule Achim von Arnims und Clemens Brentanos Anthologie 
Des Knaben Wunderhorn mit großer Begeisterung kommentierte: »In diesen 
Liedern fühlt man den Herzschlag des deutschen Volks« (3,450). Bereits seine 
Jugendliebe Josepha hatte bei ihm selbst den Sinn für diese Gattung geweckt 
(vgl. oben S. 30f.). Freilich wollte er als Poet nicht überlieferte Muster un-
verändert übernehmen, vielmehr diente ihm der Dichter Wilhelm Müller als 
direktes Vorbild:

Ich habe sehr früh schon das deutsche Volkslied auf mich einwirken lassen 
[…], aber ich glaube erst in Ihren Liedern den reinen Klang und die wahre 
Einfachheit, wonach ich immer strebte, gefunden zu haben. Wie rein, wie 
klar sind Ihre Lieder, und sämmtlich sind es Volkslieder. In meinen Ge-
dichten hingegen ist nur die Form einigermaßen volkstümlich, der Inhalt 
gehört der convenzionellen Gesellschaft.

Erst durch die Lektüre seiner Gedichte, so fährt Heine in seinem Brief an 
Müller fort, habe er erkannt, »wie man aus den alten vorhandenen Volkslied-
formen neue Formen bilden kann, die ebenfalls volksthümlich sind, ohne daß 
man nöthig hat, die alten Sprachholperigkeiten und Unbeholfenheiten nach-
zuahmen« (Briefe, Band 1, 1. Teil, S. 270). Ganz dieser Intention entspricht 
das vielleicht vollkommenste Lied Heines, XLVII im Zyklus Die Heimkehr:

Du bist wie eine Blume, 
So hold und schön und rein; 
Ich schau dich an und Wehmut 
Schleicht mir ins Herz hinein.

Vorbilder

Johann  
Gottfried Herder

Wilhelm  
Müller
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Mir ist, als ob ich die Hände 
Aufs Haupt dir legen sollt, 
Betend, daß Gott dich erhalte 
So rein und schön und hold.  
(1,131)

Es ist wohl nicht zufällig Heines meist vertontes Gedicht; gezählt wurden nicht 
weniger als 388 musikalische Bearbeitungen (vgl. Kortländer 1990, S. 395). 
Der schlichte Ton entspricht durchaus dem eines echten Volkslieds, gleich-
wohl gibt es einige (freilich kaum auffallende) Indizien, die den artifiziellen 
Bau des Gedichts erkennen lassen. Das Enjambement nach »Wehmut« und 
die durch das Komma markierte Zäsur im dritten Vers der zweiten Strophe 
bilden kunstvoll den kurzen Moment des betrachtenden Innehaltens nach. 
Im vorletzten Vers ist der eingängige dreihebige Jambus durch einen Daktylus 
ersetzt, der, zusammen mit der für das Volkslied untypischen Partizipialkon-
struktion »Betend«, eine rhythmische Hervorhebung bewirkt. Als sprachliches 
Gebilde ist dieses Gedicht völlig frei von den erwähnten ,Holperigkeiten‘, dar-
an ändert auch der optisch unreine Reim »sollt« / »hold« nichts, der sogar eher 
noch den Eindruck der Natürlichkeit verstärkt. Wer, wie alt und wie vertraut 
dem Sprecher die angedichtete Person ist, bleibt in der Schwebe, und nicht 
zuletzt diese Unbestimmtheit macht den eigentümlichen Reiz des Gedichts 
aus. Als ähnlich eindrucksvolle Beispiele seien Im wunderschönen Monat Mai 
und Ein Fichtenbaum steht einsam genannt (vgl. 1,75 und 88), beide aus dem 
Zyklus Lyrisches Intermezzo.

Die volksliedhaft-romantische Poesie befand sich Anfang der zwanziger Jahre 
in Deutschland bereits im Spätstadium. Der Debütant Heine hat erkannt, 
dass viele poetische Formen, Motive und Metaphern abgenutzt waren. Des-
halb war er darauf bedacht, jegliche Epigonalität zu vermeiden, und suchte 
neue, unverbrauchte Bilder, beispielsweise im exotischen Bereich: »Auf Flü-
geln des Gesanges, / Herzliebchen trag ich dich fort, / Fort nach den Fluren 

Lyrische Tradition
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des Ganges […]« (1,78) – dort fand er Lotosblumen, Palmen und Gazellen 
vor, die dem Lesepublikum von Liebesgedichten noch nicht so geläufig waren 
(vgl. dazu Killy 1964). Auch die parodistische Abwandlung eines viel gesun-
genen Volkslieds war ein Mittel, dem Verdacht simpler Nachahmung zu ent-
gehen. »Ich steh auf des Berges Spitze, / Und werde sentimental. / ,Wenn ich 
ein Vöglein wäre!‘ / Seufz ich viel tausendmal« (1,97). Die Parodie richtet sich 
nicht gegen das Volkslied, sondern gegen dessen oft allzu rührselige Rezeption. 

Zudem hat Heine mit den Freien Rhythmen im Nordsee-Zyklus ein Höchst-
maß an metrischer Perfektion entwickelt. Diese zuvor schon von Klopstock 
und Goethe zu anderen Zwecken verwendeten reimlosen, metrisch ganz un-
gebundenen Verse eignen sich, kombiniert mit fein abgestimmter Lautma-
lerei, hervorragend zur adäquaten Darstellung des Meeres. Hans Mayer hat 
zu Recht festgestellt, dass »Heines Nordseerhythmen der Inbegriff deutscher 
Meerespoesie« (Mayer 1959, S. 285) geworden sind. 

Heine hat im Buch der Lieder auch die namentlich von Gottfried August Bür-
ger, Goethe und Ludwig Uhland repräsentierte Tradition der Ballade fortge-
führt und mit einigen Beispielen Berühmtheit erlangt: 

In Belsatzar (»Die Mitternacht zog näher 
schon; / In stummer Ruh lag Babylon […]«) 
ist der Stoff vom blasphemischen Hochmut 
des Königs und der Strafe durch Jehova aus 
dem alttestamentlichen Buch Daniel in präg-
nant-dramatische Form gebracht (1,54–56). 

In der Ballade Die Grenadiere trauert ein aus 
Russland zurückkehrender und zum Sterben 
bereiter Soldat um seinen besiegten und ge-
fangen genommenen Kaiser (»Was schert 

Freie Rhythmen

Balladen und 
Romanzen

Belsatzar

Die Grenadiere

Rembrandt Harmensz. van Rijn: Belsazar, um 1635
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mich Weib, / Was schert mich Kind, / Ich trage weit beßres Verlangen […]«; 
1,48); der einfache Grenadier verkörpert Heines große, im restaurativen 
Deutschland nicht akzeptierte Napoleonverehrung. 

Die spanische Version der Gattung Ballade, die Romanze, wählte er für seine 
kaum verfremdete poetische Kritik an der zeitgenössischen Judenfeindlichkeit 
in Deutschland: Donna Clara, eine gesellschaftlich hochstehende Christin, 
beleidigt mit gängigen antisemitischen Pseudoargumenten einen unbekann-
ten Verehrer, der sie gleichsam als Revanche verführt und erst beim Abschied 
in einer fast triumphierenden Klimax seine jüdische Identität preisgibt: »Ich, 
Sennora, Eur Geliebter, / Bin der Sohn des vielbelobten, / Großen, schriftge-
lehrten Rabbi / Israel von Saragossa« (1,158). Nach eigenem Bekunden beruht 
diese Handlung auf einem realen Erlebnis Heines mit einer Baronesse im Ber-
liner Tiergarten (vgl. Briefe, Band 1, 1. Teil, S. 119).

Die sentimentalisch glättende Vertonung des populären Loreley-Gedichts aus 
dem Zyklus Die Heimkehr verdeckt dessen Vielschichtigkeit, die Jocelyne Kolb 
eingehend analysiert hat (vgl. Kolb 1995). Es ist typisch für die inadäquate Re-
zeption, dass das »Märchen aus alten Zeiten« oft in uralte Zeiten zurückverlegt 
wird. De facto ist die Frau auf dem Echofelsen (Lei = Felsen, lore bzw. lure = 
lauern, auf ein Echo lauern) eine Erfindung von Clemens Brentano, der die 
unter dem Eindruck einer Rheinfahrt entstandene Ballade Zu Bacharach am 
Rheine 1801 in seinen Roman Godwi eingefügt hat. Dort zerstört Lore Lay, 
selbst Opfer männlicher Untreue, durch ihre erotische Anziehungskraft das 
Leben mehrerer Männer und auch ihr eigenes. Vor Heine haben sich bereits 
Eichendorff (in Ahnung und Gegenwart, 1815) und Otto Heinrich von Loeben 
(Loreley. Eine Sage vom Rhein, 1821) des Stoffes angenommen, der auch später 
Autoren und Komponisten faszinierte (vgl. dazu Grimm 2007). Am Rande 
sei hier erwähnt, dass Heines Loreley auch zahlreiche Parodisten inspiriert hat, 
unter anderen Karl Valentin und Erich Kästner (vgl. Heine und die Nachwelt, 
Band 2, S. 257f., 344).

Donna Clara

Loreley
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Zunächst ist zu beachten, dass es sich bei Heines Ver-
sion (1823) um ein Rahmengedicht handelt. In der 
ersten und in der letzten Strophe spricht ein nicht 
am Geschehen des Märchens »aus alten Zeiten« betei-
ligtes lyrisches Ich, dessen Abstand sich auch in den 
Formulierungen »Ich weiß nicht« und »Ich glaube« 
ausdrückt. Das Gedicht enthält also zwei Zeitebenen. 
Das Zurückblicken in eine vergangene Epoche, die 
Schilderung der abendlichen Rheinlandschaft und 
das Motiv von der Macht der Musik verweisen auf 
die Nähe zur Romantik. Führt man diesen Gedan-
kengang weiter, indem man den Gesang der Loreley 
als Metapher für die Dichtungsauffassung der Ro-
mantiker und für deren Konzept der Poetisierung der 
Welt versteht, so liegt die Schlussfolgerung nahe, dass 
Heine mit dem Untergang des abgelenkten Schiffers das Scheitern der Ro-
mantik an den ,Klippen der Realität‘ gemeint hat. Die dazu passenden Verse 
aus dem Gedicht XLIV desselben Zyklus geben sozusagen einen Blick in die 
dichterische ,Werkstatt‘ frei: »Die prächtigen Kulissen, sie waren bemalt / im 
hochromantischen Stile […]« (1,130). Einem französischen Kritiker, der Hei-
ne einen »romantique défroqué«, einen davongelaufenen Romantiker, nannte, 
hat er recht gegeben (vgl. 6/I,447). Die Rückwendung vieler Romantiker zum 
katholischen Mittelalter hat er ja beispielsweise in der Romantischen Schule 
scharf kritisiert (vgl. oben S. 57).

Aufschlussreich ist die Annahme, dass Heine mit der distanzierten Position 
des lyrischen Ichs im Gedicht seine eigene Außenseiterstellung als Jude im 
damaligen Deutschland gespiegelt hat. Die narzisstische Selbstbezogenheit der 
blonden Jungfrau – im Wintermärchen ist analog dazu von der »goldlockigten 
Jungfrau Germania« (4,609) die Rede –, ihre »malign indifference« (Prawer 
1960, S. 25), entspricht der abweisenden Haltung, mit der sich der Dich-

J.J. Tanner der Jüngere: Der Loreley-Felsen, um 1840
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ter damals konfrontiert sah, als ihm der Zutritt zur 
deutschen Kultur und Gesellschaft verweigert wurde. 
Ein vielleicht nicht ganz unbedeutendes Indiz für die 
Stichhaltigkeit dieser These mag darin gesehen wer-
den, dass Brentanos Ballade genau dort angesiedelt 
ist, wo der Pogrom in Heines Romanfragment Der 
Rabbi von Bacherach stattfindet.

Zwar ist auch in diesem Gedicht das Thema der un-
glücklichen Liebe gegenwärtig, doch kann man den 
biografischen Deutungsversuch, die Loreley sei die 
»archetypisch verwandelte Amalie« (Jaspersen 1964, 
S. 133), wohl verwerfen. Interessant aber ist gemäß 
der Heine’schen »Ästhetik des Arrangements« die 
Nachbarschaft der Loreley im Zyklus Die Heimkehr. 

Im unmittelbar vorangestellten Gedicht heißt es nämlich, dass das ,süße Bild‘, 
das einst in des Sprechers »gar zu dunkles Leben« hineingestrahlt habe, nun 
»erblichen« sei und dass er sich durch ein »Lied […] befreit« (1,106) habe. 
Das Liebesleid wird also hier als bereits überwunden dargestellt. So ist die 
Distanz des lyrischen Ichs nicht nur innerhalb des Gedichts durch die Rah-
menkonstruktion gewährleistet, sondern auch extern durch den Kontext der 
angrenzenden Texte.

Das der Loreley nachfolgende Gedicht, Mein Herz, mein Herz ist traurig 
(1,108), kann als deren abgewandelte Spiegelung gelesen werden. Es ist im 
Zuge der Überarbeitung bewusst von Heine von einem anderen Platz an diese 
Stelle versetzt worden. Zunächst fallen einige Unterschiede auf: Beschrieben 
ist nicht eine Vergangenheits-, sondern eine Gegenwartssituation, und sie ist 
verlegt in eine ganz andere Landschaft (nämlich an den Stadtrand von Lüne-
burg, wo das Gedicht 1823 im Haus der Eltern des Dichters entstanden ist). 
Und auch der Standort des Sprechers hat gewechselt: »Das lyrische Ich steht 

Nachbargedicht
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jetzt da, wo die Lorelei saß« (Kolb 1995, S. 61), es befindet sich aber ebenfalls 
in einer Außenseiterposition, räumlich markiert durch die Entfernung von 
»Hoch« zu »Da drunten«, stimmungsmäßig durch das ,traurige‘ Herz und den 
,lustig‘ leuchtenden Mai. Der erste und der letzte Vers umrahmen ein Harmo-
nie ausstrahlendes, jedoch nicht romantisierend ausgemaltes Alltagstableau, 
denn die ,banalen‘ Ochsen vermitteln einen Hauch von Dissonanz. Den glei-
chen Effekt hat die klangliche Brechung durch die Verwendung des Dakty-
lus im elften und zwölften Vers, und der Soldat in hannöverscher Uniform 
erinnert daran, dass die biedermeierliche Idylle in Deutschland nur durch 
militärische Präsenz aufrechtzuerhalten ist. Dem ausgeschlossenen Betrachter 
verursacht diese Situation Todessehnsucht. Adorno sieht in diesem »absichts-
voll falschen Volkslied« ein »Gleichnis der Heimatlosigkeit« (Adorno 1958, 
S. 151) nicht nur des Dichters, sondern des modernen Menschen überhaupt. 
Ähnlich versteht Jokl den resignativen Schluss als Antwort auf die »idyllisch 
verbrämte […] repressive Kleinstaaterei«, die zu der unheimlichen Erkenntnis 
führe, »daß in der restaurativen Wirklichkeit keine Heimat mehr ist« (Jokl 
1991, S. 177). Dieser Gesellschaft, die ihm die soziale Integration verweigerte, 
konnte und wollte Heine sich nicht protestlos anpassen. Er hatte sich keines-
wegs geirrt, als er bereits 1816 (!) vorausgesehen hatte, »daß Christliche Liebe 
die Liebeslieder eines Juden nicht ungehudelt lassen wird« (Briefe, Band 1, 
1. Teil, S. 8; vgl. dazu auch oben S. 33). Außerhalb Deutschlands hat es nicht 
so lange gedauert, bis das Buch der Lieder zum Welterfolg wurde.

2. Neue Gedichte

Schon während der Arbeit am Buch der Lieder hat Heine offenbar an einen 
Fortsetzungsband gedacht. Mit dem Unterton der Selbstermutigung verspricht 
er in Heimkehr XLIII dem Publikum: »Wartet nur, es wird verhallen / Dieses 
Echo meiner Schmerzen, / Und ein neuer Liederfrühling / Sprießt aus dem ge-
heilten Herzen« (1,130). Neuer Frühling ist denn auch der Titel des ersten der 
fünf recht unterschiedlichen Zyklen in Heines Neuen Gedichten, deren Entste-

Neuer Frühling
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